EmS  -  Eltern machen Schule


Sehr verehrte Damen und Herren aus dem Studienseminar, guten Tag!

Zunächst einmal möchte ich mich vorstellen: mein Name ist Annemarie Schulze-Schumann. Ich bin Leiterin des Referates für Selbstinnovation und Laienkompetenz im Amt, zweite Vorsitzende des Vereins zur Verbreitung der Ideen von EmS und Mutter dreier Schulkinder in HH. – In allen drei Eigenschaften wende ich mich heute an Sie.

Doch zunächst möchte ich Ihrer Direktorin danken, die mich eingeladen hat, heute zu Ihnen zu sprechen. Gab es in letzter Zeit doch immer wieder Irritationen bei Referendaren und Seminarleitern im Umgang mit EmS. Und auch Ihnen sehe ich an, dass Sie mit diesem Modell nicht so recht vertraut sind. Daher einige Erläuterungen :

EmS. E – Em – Es. Eltern machen Schule. Dieser Gedanke ist sicher nicht neu. In gewissem Sinn haben Eltern in Hamburg schon immer Schule gemacht. Denken Sie nur an den Einsatz zahlloser Mütter bei Hausaufgabenhilfe und Fahrdiensten: „Mama, kannst du mich abholen? Es hat geregnet. Die Straßen sind nass.“

EmS allerdings geht über derartige Elternmitarbeit hinaus. Angefangen hat es eigentlich schon vor Jahren, mit dem neuen Schulgesetz. Da weiteten sich die Tätigkeitsfelder der Eltern enorm aus: Teilnahme an allgemeinen Konferenzen, an Disziplinarkonferenzen, an pädagogischen Konferenzen, an pädagogischen Disziplinarkonferenzen, an disziplinierten allgemeinen Konferenzen (obwohl es die ja gar nicht gibt: oder waren Sie schon einmal auf einer disziplinierten allgemeinen Konferenz?).Leitung von Elternabenden kam hinzu, Mitarbeit am Schulprogramm usw. usw. Ja gut, das waren natürlich die gewählten Eltern, und man musste sich ja nicht wählen lassen. 

Aber das war erst der Anfang.  

Dann kam das neue Arbeitszeitmodell. Da wurde vor Beginn eines Schuljahres für jeden Lehrer das Maß seiner Belastung ausgerechnet:. Alles exakt, ganz exakt! Alles mit Zahlen, mit Faktoren. Jedes Fach bekam einen Faktor und auch jeder Schüler  (die pflegeleichten  0,5; nach oben war die sog. Raab-Pap-Skala offen. Klassenstufen  und Klassenstärken gingen in die Berechnung ein, die Anzahl der sechsten Stunden, die Wege in die Klassenräume – die Zeit, die man zum Ausfüllen des Fragebogens zur Berechnung des Belastungsfaktors unter Berücksichtigung von Eckdaten, Kompetenzen und Schlüsselqualifikationen gebraucht hatte. 

Nun stellen Sie sich folgendes vor: Alles ist berechnet, die Stundenverteilung ist abgeschlossen, alle sind zufrieden, weil endlich Gerechtigkeit herrscht. Da zieht eine Familie um. Von Bayern nach Hamburg. Vier Kinder, vier Schulkinder. Vier Klassenlehrer und viele Fachlehrer sind betroffen. Die wollen natürlich keine Mehrarbeit leisten. Da müssen schon die Eltern ran. Sie hätten ihre Kinder ja vor Beginn der Jahresplanung anmelden können.

Oder wenn ein Kind sich plötzlich zu seinem Nachteil verändert und mehr Arbeit macht. Pubertät oder etwas ähnlich Unerwartetes. Sollen die Lehrer sich da etwa über den Durst engagieren? Kann ja wohl niemand erwarten. Uns so hat dann jede Schule einen Elternmitwirkungsschlüssel erarbeitet. 

Das sieht z. B. so aus: Eine Mutter aus der Klasse meines Jüngsten – die Tochter kommt dauernd zu spät – fegt montags das Oberstufenhaus.

Manche trifft es noch härter. Meine Nachbarin z.B. Der Junge ist eigentlich nicht unrecht. Aber eben doch schwierig. Und nun hat die arme Frau drei Pausenaufsichten in der Woche!

Übrigens, diese Elternmitarbeit hat ganz erstaunliche Folgen. Sie werden es nicht glauben, aber immer mehr Eltern fangen an, ihre Kinder zu erziehen! 

Mit Fegen und Pausenaufsichten hat das alles angefangen, an der Schule meiner Kinder. 
Dann kam die Idee mit den Klausuren. Eltern boten ihre Mitarbeit beim Korrigieren an, um zusätzliche Klassenfeste zu ermöglichen. Was meinen Sie, wie viele Klassenfeste seitdem gefeiert werden! Anfangs wurden nur Arbeiten fremder Kinder korrigiert. Aber das hat sich geändert; beim eigenen Kind kann man die Schrift besser lesen, man weiß, was es gemeint hat, auch wenn die Darstellung unverständlich ist. Mittlerweile gibt es Klassen, in denen Lehrer gar nicht mehr korrigieren. Und ich sag Ihnen eins: Das hat sich bewährt. Die Leistungen sind erheblich besser geworden! 

Auch die Abiturklausuren fallen viel besser aus, seit die Eltern die Themen stellen.

Immer häufiger wird sogar der gesamte Unterricht von Eltern erteilt. Manche Lehrer sind vollständig entlastet und helfen jetzt in den Elternhäusern, Baby-Sitten etwa oder Gartenarbeit. Bewerben kann man sich regional oder familienscharf.

Und nun verstehen Sie sicher auch, weshalb manchen Referendaren  als Einsatzort Privatadressen genannt wurden, weshalb etliche der Wahlseminare in Elternhäusern stattfinden.

EmS hat sich flächendeckend in ganz Hamburg bewährt. Natürlich hat jede Schule ihr eigenes Profil. 

Die Schulbehörde und das Abendblatt sehen das gern; das Abendblatt hat die Rubrik Musterschulen eingerichtet. Musterschule kann man werden, wenn pro 550 Schüler nicht mehr als eine Vollzeitlehrkraft benötigt wird. Oder wenn das Gebäude gar nicht mehr genutzt wird. – Ja, das gibt es: Alle Kinder werden zu Hause unterrichtet, die Räume können vermietet werden.  So sind im Hamburger Westen etliche Wellness-Studios  entstanden, da brauchte man ja nicht viel umzubauen, so gemütlich wie die Klassenräume schon immer waren.

Und dann gibt’s noch einen Musterschulkreis. Da werden sogar die Oberschulräte eingespart. Ein Vater, ein pensionierter Parkplatzwächter, hat seine Dienste angeboten. Mit „Aufsicht“ kenne er sich aus. Und was soll ich Ihnen sagen? Es läuft. Läuft gut!

Oh, die Zeit läuft auch. Ich muss aufhören, ich habe noch einiges zu tun heute Abend: Ich muss noch Zeugnisköpfe formulieren.

Aber vorher lassen Sie mich allen denen danken, die mit Ende dieses Schuljahres ihren Arbeitsplatz am Studienseminar frei machen. – So können nämlich endlich auch Eltern für Seminarleiterstellen berücksichtigt werden.
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